Bromberg, den 25. November 1931. 


Nr. 272. 


aus frei 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Rundfchau 


nd 


Das doppelte Geſicht 


Roman von Max Neal. 


Urheberſchutz 5 7 (Copyright by) Knorr & Hirth 
Im. b. H., München.) 
(15. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Die Prinzeſſin aber ſchaute mit liebenden Blicken auf 
Erken. „Nun bin ich beruhigt, weil es kein Brief an eine 
Dame war. Was in dem Papier ſteht, intereſſiert mich 
jetzt nicht mehr ... ich will es gar nicht mehr wiſſen. Es 
handelt ſich ja doch bloß wieder um Eure dumme Politik. 
Ach, dieſe Politik, die die Vernunft der Menſchen mit 
Schlagworten und Phraſen niederknüppelt und den Samen 
der Zwietracht und der Verhetzung unter die Völker ſtreut.“ 
W Prinzeſiin . Er ergriff ihre Gan und führte ſie 
an die Lippen. 

Amalie Anna lhnen ſich zärtlich an ihn. Joachim, 
nicht dieſen kalten, herzarmen Ton. Mein Gott, was habe 
ich bloß für Komödie geſpielt, damit niemand merken ſollte, 
was in mir vorging. Wie oft verſchanzte ich mich hinter 
lächelnder Ironie und boshaften Scherzen, nur damit nie⸗ 
mand das Gefühl ahnen ſollte, das in mir brannte.“ 

Faſſungslos ſtand Erken dieſem leidenſchaftlichen Aus⸗ 
bruch gegenüber. 

Im anſtoßenden Boudoir jtand. durch die Stimmen an⸗ 
gelockt, Bettina mit vorgeneigtem Körper und hatte lau⸗ 
ſchend das Ohr an die Tür gelegt, die in das blaue Zim⸗ 
mer führte. Und ob der Worte, die ſie hörte, wurde das 
junge Mädchen von neuem von Mißtrauen überfallen. 

Warum war die Prinzeſſin nochmals zurückgekommen? 

War es ein Zufall oder wußte fie von der Anweſenheit 
JIwans? War es ein abgekartetes Spiel zwiſchen den bei⸗ 
den? Aber ſofort wies fie den unſinnigen Gedanfen, wie 
ihn nur die Eiferſucht einzugeben vermag, weit von ſich. 
Hätte Iwan ſonſt die Flucht mit ihr verabredet? Nein, 
nein, ſeit heute nacht, ſeit ſie wußte, in welch ſchwerer Lage 
sich Iwan befand, glaubte fie wieder unerſchütterlich an ihn. 
Und in dieſem Augenblick empfand ſie etwas wie Bedauern 
für die Prinzeſſin. Sie tat ihr aufrichtig leid. Niemand 
wußte beſſer als ſie, wie bitter und herb die Liebe ſein 
konnte. 
Raſch verließ fie die Tür. Sie wollte nichts mehr 
hören. Nur eine Furcht beherrſchte ſie, ob oͤurch das Da⸗ 
zwiſchentreten der Prinzeſſin jetzt nicht ihre Flucht ver⸗ 
eitelt würde. Mit nervöſer Haſt fuhr ſie fort, die große 
Ledertaſche zu packen, die geöffnet auf einem Stuhl ſtand. 
Aber immer wieder hielt ſie zögernd inne. Der Gedanke an 
die beiden da draußen im anſtoßenden Zimmer ließ ſie 
nicht los. 

Rittmeiſter Erken hatte verſucht, ſich von Amalie Anna 
frei zu machen. „Prinzeſſin ... ich bitte herzlich ... wir 
müſſen vernünftig bleiben.“ 

Er ſagte das, nur um etwas zu ſagen. 


Er war ſich 


nicht einmal recht klar, ob ſeine Worte auch das andeuteten, 
was er ausdrücken wollte, ob das Unausgeſprochene darin 
f ihr zum Bewußtſein kam. 


d 
Aber Amalie ſchien die Ablehnung, die in ſeinen Wor⸗ 
ten lag, nicht zu begreifen. Liebend bot ſie ihm ihren leicht 
geöffneten Mund und hauchte: „Küſſe mich ... Joachim —“ 
In dieſem Augenblick wurde die Tür nach dem Korridor 
weit aufgeriſſen, daß die Lichter flackerten, und in ihrem 
Rahmen ſtand mit geballten Fäuſten der Herzog. 


Zehntes Kapitel. 

Johann Georg vergaß einige Sekunden lang das Ein⸗ 
treten. Man las ihm vom Geſicht ſeine maßloſe Ver⸗ 
blüffung ab über die Situation, in der er Amalie Anna 
und den Rittmeiſter antraf und die keinen Zweifel darüber 
ließ, in welcher Beziehung die beiden zueinander ſtanden. 
Sein Zorn verwandelte ſich in Erſtaunen. 

Zugleich aber ſprang in ſeinem Unterbewußtſein ein 
Gefühl der Freude auf, daß er nicht Bettina mit dieſem 
Iwan, ſondern ſeine Schweſter und Erken vorgefunden 
hatte. Es lag hier alſo irgendein dummer Hofklatſch vor, 
auf den der einfältige Hofmarſchall hereingefallen war. 
Langſam löſten ſich die Finger der geballten Hand. Die 
Tür hinter ſich zuknallend, kam er, wuchtig ausſchreitend, 
in das Zimmer und blieb vor den beiden ſtehen. 

Es war banghaft ſtill in dem nicht ſehr großen Raum, 
durch den die flackernden Kerzen ungewiſſe Reflexe warfen. 
Auch der Sturm ſchwieg in dieſem Augenblick, als ob er 
Atem ſchöpfen wollte, bevor er mit erneuter Kraft gegen 
das Schloß anſtürmte. 

Der Blick des Herzogs wenderte von einem zum ande⸗ 
ren, als erwarte er eine Erklärung. Als aber dieſe nicht 
erfolgte, wandte er ſich an Amalie Anna und fragte barſch, 
die Brauen über der Naſe zuſammengeſchoben: „Wie lange 
ſoll ich noch warten, bis es dir gefällig iſt, mir zu erklären, 
was das alles bedeutet?“ 

Die Prinzeſſin, die durch das Erſcheinen des Herzogs 
zuerſt ein wenig aus der Faſſung geraten war, hatte ſich 
bereits wieder in der Gewalt. Sie lächelte mit der ihr 
eigenen Überlegenheit, die Johann Georg immer etwas ge 
fürchtet hat. „Wozu bedarfſt du für dieſe Situation noch 
eine Erklärung?“ ſagte ſie mit verhaltenem Spott. 

Der Herzog ſchaute ſeine Schweſter von oben herab an, 
wobei ein mokanter Zug über ſein Geſicht huſchte. Er ſchob 
die Unterlippe etwas vor und fuhr polternd fort: „Herr 
Rittmeiſter, Sie haben es gewagt ...“ Johann Georg 
fand nicht gleich die richtige Fortſetzung dieſer Frage. Ehe 
aber Joachim antworten konnte, meinte die Prinzeſſin 
lachend: „Na, Erken, ſagen Sie in Gottesnamen: ja, ich 
habe es gewagt.“ 

Der Rittmeiſter wußte nicht, was er machen ſollte. Er 
konnte die Prinzeſſin unmöglich bloßſtellen, dem Herzog 
doch nicht eingeſtehen, daß Amalie Anna in einem ſchweren 
Irrtum befangen war, wenn ſie glaubte, er liebe ſie, daß 
er in dieſe peinliche Lage ohne ſeinen Willen geraten war. 
Aber er durfte andererſeits auch keine Zugeſtändniſſe 
machen, nicht beſtätigen, was die Prinzeſſin da ſagte. Er 
fand es daher am beſten, zu ſchweigen. 

Johann Georg hatte jedoch eine Erwiderung des Ritt⸗ 
meiſters anſcheinend gar wicht erwartet, denn er fuhr pol⸗ 
ternd, den Blick auf Amalie Anna gerichtet, fort: „Es iſt ein 
Skandal ... ein unerhörter Skandal!“ 
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Johann Georg, ich verbitte mir .* 

„Was .. verbitten ... verbitten?“ 

Eine jähe Röte ſchoß der ſchönen Frau ins Geſicht. Mit 
blisenden Augen funfelte fie ihren Bruder an, während fie 
ihn raſch unterbrach: „Wenn ich auch hier an deinem Heſe 
lebe, ſtehe ich doch nicht unter deiner Kontrolle!“ 

— Der Herzog ſtemmte die beiden Arme in die Hüften, 
wippte auf den Zehenſpitzen auf und nieder und in feinen 
Augen ſchlen ein Unwetter aufzuziehen. „So, meinſt due 
Du haft, eben weil du an meinem Hof lebſt, die Pflicht, 
deine Stellung als die Schweſter des reglerenden Herzogs 
zu reſpektieren. Und darum verbitte ich mir ſolche un⸗ 
paſſenden Dummheiten und lächerlichen Streiche! Ich habe 
dir übrigens das Gleiche ſchon einmal geſagt, aber du ſcheinſt 
in dieſem Punkt vergeßlich zu ſein.“ 

Nun wurde auch Amalie Anna hitzig. „Ich bin alt 
genug, um zu wiſſen, was ich zu tun habe. Ich brauche 
deine Bevormundung nicht.“ 

„Dieſer neuerliche Fall beweiſt aber, daß du es nicht 
weißt. Ich habe deine verliebten Dummheiten endlich ſatt!“ 

Die Prinzeſſin biß ſich auf die Lippe. Ein raſcher Blick 
ſtreifte Erken und forſchte, welchen 
erwünſchten Eröffnungen auf diefen machten. Aber Joachims 
Mienen verrieten nicht, was er dachte. 

Amalie Anna wollte die Scharte wieder auswetzen, 
aber bevor fie dazu kam, dem Herzog die Indiskretionen 
heimzuzahlen, hatte ſich Johann Georg an Erken gewandt: 

„Herr Rittmeiſter, Sie werden ſich morgen in die 
Garniſon zu Ihrem Regiment zurückbegeben.“ 

Erken machte eine knappe, zuſtimmende Bewegung mit 
dem Kopf. „Zu Befehl!“ 

Dieſe Wendung kam der Prinzeſſin gerade recht. „Und 
du glaubſt, damit der Sache ein Ende gemacht zu haben?“ 
rlef fie gereizt. „Nichts zwingt mich, an deinem Hof zu 
leben, deshalb werde ich Erken in feine Garniſon folgen!“ 

„Himmel heiliges Donnerwetter noch einmal!“ brach der 
Herzog los und trommelte mit der Fauſt auf den Tiſch, daß 
die Kerzenleuchter zu tanzen begannen. „Willſt du uns 
dem Geſpött der Leute preisgeben und die Gellebte eines 
armſeligen Offiziers werden?“ 

Die Prinzeſſin richtete ſich hoch auf, den Kopf im 
Nacken. „Wer ſagt dir denn, daß es dieſes Mal bloß eine 
Dummheit oder ein lächerlicher Streich iſt? Daß meine 
Abſichten nicht ernſt find? Warum ſoll ich nicht wieder 
heiraten, ich war lange genug Witwe.“ 

„Du wirſt doch nicht glauben, daß ich meine Zuſtimmung 
zu einer Mesalliance zwiſchen dir und dieſem Menſchen 
hier gebe?“ ſchrie der Herzog erboſt. 

„Warum nicht? Du biſt mir Revanche ſchuldig“. er⸗ 
widerte Amalie Anna, die um ſo ſicherer wurde, je mehr 
ſich der Herzog in feinem Zorn verausgabte. „Ich bebe 
ja auch zu deiner Mesalliance mit der Komteſſe von Hauen⸗ 
ſtein ſchließlich und endlich meine Zuſtimmung gegeben, 
und dieſe Mesalliance iſt noch ſchlimmer. Ich bin wer ig⸗ 
ſtens kein regierendes Mitglied unſeres Hauſes, ſondern 
einfach die verwitwete Fürſtin Langenmarck. Es kaun alſo 
bei mir nicht einmal ſo recht die Rede von einer Mes⸗ 
alltance ſein.“ 

Die Auseinanderſetzung war ziemlich laut geführt wor⸗ 
den. Mit geheimem Bangen hatte Joachim wlederholt 
Blicke nach der Tür zum Bondoir Bettinas geworfen. Er 
dachte daran, daß ſie alles hören mußte. Wenn ſie nur 
jetzt den Kopf oben behielt, ſonſt war alles verloren. Wie 
gern hätte er ſie verſtändigt, ihr geſagt, ſie ſollte ſich durch 
dieſen unerwarteten Zwiſchenfall nicht beirren laſſen in 
ihrem Glauben an ihn. Statt deſſen mußte er ſich hier wie 
ein Schulbube abkanzeln laſſen, mußte die lächerliche Rolle 
des ertoppten Liebhabers ſpielen. 

Er fluchte innerlich, aber augenblicklich machtlos, wollte 
er nicht die Flucht mit Bettina aufs Spiel ſetzen. 

Amalie Anna hatte ſich aufrichtig über den Hieb ge⸗ 
freut, den ſie ihrem Bruder verſetzt hatte. Sie fühlte ſich 
wieder der Lage gewachſen. „Und übrigens, wenn man 
fragen darf, was haſt du eigentlich um dieſe Stunde hier 
im Zimmer der Komteſſe zu ſuchen?“ Sie blinzelte den 
Herzog höhniſch an. „Denn daß du hierhergekommen biſt, 
um uns zwei zu überraschen, das wirſt du uns kaum er⸗ 

zählen wollen.“ 1 


Eindruck dieſe un⸗ 


Johann Georg erwiderte, indem er feine Unſicherheit 
hinter Grobhelt verbarg. „Das gehört nicht hierher!“ 

„Es iſt doch nicht üblich, daß der Bräutigam ſeine Braut 
zur nächtlichen Stunde auſſucht. Oder ſollteſt du darüber 
anderer Meinung ſein? Man könnte es beinahe annehmen,“ 
ſtichelte ſie, ohne auf ſeinen Einwand zu hören, mit der 
heimlichen Befriedigung, die einen Menſchen erfüllt, wenn 


er ſieht, daß ein anderer auch etwas Dummes gemacht hat. 


Der Herzog war unſchlüſſig, was er als Grund ſeines 
Erſcheinens in den Gemächern Bettinas angeben ſollte. 
Jetzt, wo er glaubte, daß Bettina in einen falſchen Verdacht 
gekommen war, wollte er die wahre Urſache, die ihn hier⸗ 
hergeführt hat, nicht mehr eingeſtehen. Es beſtand für ihn 
kein Zweifel, daß hier eine Verwechſlung mit Amalie Anna 


und dieſem Erken vorlag. Von ihrer heimlichen Zuſamt 


menkunft war dieſem franzöſtſchen Horcher etwas zu Ohren 
gekommen, und da dieſes Rendezvous gerade im Zimmer 
der Komteſſe verabredet war, wahrſcheinlich um die Die⸗ 
nerſchaft zu täuſchen und nicht ins Gerede zu kommen, fo 
wurde Bettina mit in dtefe Geſchichte hineingezogen. Dleſe 
plauſible Erklärung verſchaffte dem Herzog eine große Er⸗ 
leichterung. 3 

„Nun?“ fragte die Prinzeſſin ſpitzfindig. 
Schweigen iſt auch eine Antwort.“ 2 

„Wenn du es denn unbedingt wiſſen willſt: man hat 
mir hinterbracht, daß ihr hier euſammentreſſen werdet,“ 
log Johann Georg, bedrängt von dem Spott ſeiner 
Schweſter und erfüllt von dem Wunſch, Bettina nicht bloß⸗ 
zuſtellen. Erken wurde über die Worte des Herzogs ſtutzig. 
Er begann die Zuſammenhänge zu ahnen. Man war ihm 
und Bettina auf der Spur. Man hat ſie rgendwie be⸗ 
lauſcht und ihre Verabredung, hier in dem blauen Zimmer 
zuſammenzukommen, dem Herzog verraten. Das war der 
wahre Grund, warum Johann Georg hier zu dlieſer Stunde 
erſchienen war. Er wollte fie überraſchen. Wenn ber 
Herzog ein paar Minuten früher erſchlenen wäre, bann 
er mochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken. 

Die Prinzeſſin aber war in ein herzliches Lachen aus⸗ 
gebrochen. f 

„Lieber Johann Georg, blamiere dich in der wohl⸗ 
löblichen Abſicht, deine Anweſenheit zu beſchönigen, nicht 
noch mehr. Nan ſoll dir unſer Rendezvous Hinterbracht 
haben? Nun, ich kann dir verſichern, daß unſer Zuſammen⸗ 
treffen ein reiner Zufoll war. Wir hatten nicht im min⸗ 
deſten daran gedacht, daß wir uns heute nacht noch ſehen 
würden. Herr von Erken inſpizierte an Stelle des ab⸗ 
weſenden Schloßhauptnzanns das Schloß und ich brachte 
Bettina zu Bett. Und ſo haben wir uns hier ahnungslos 
getroffen. Teine Ausrede tft alſo nicht ſehr glücklich.“ 

„Was ich aber nicht zu glauben brauche“. antwortete 
Johann Georg boshaft und ein ſcheeler Blick ſereifte Amalie 
Anna. „Und im übrigen habe ich nicht Luſt, mich jetzt mit 
dir in weitere Erörterungen einzulaſſen“, murrte cr mit 
einer abweiſenden Geſte. „Wir werden uns morgen bar⸗ 
über weiter unterhalten, wenn Herr von Erken den Hof 
verlaſſen hat. Bis dorthin werde ich mir auch überlegen, 
ob ich dich nicht in ein Kloſter ſtecken ſoll. Dort würde dir 
bei Beten und Faſten deine Narrheit bald vergehen“ 

„Dazu haſt du kein Recht!“ brauſte die Prinzeſſin auf. 

„Aber die Macht. Und die geht allweg vor Recht!“ warf 
der Herzog hin und ſchlug ſich mit der flachen Hand auf 
die Bruſt. 

Dann wandte er ihr energiſch den Rücken und wollte 
gehen. Aber er hatte noch nicht die Tür erreicht, als von 
draußen heftig geklopft wurde. 

Der Herzog horchte auf, unwillkürlich war er ſtehen ge⸗ 
blieben. Dann rief er etwas erſtaunt und von einer leiſen 
Furcht befallen, es könnte jener Iwan doch noch auf der 
Bildfläche erſcheinen, ein heiſeres „Herein“. 

Der Schloßhauptmann betrat das Zimmer. 

Amalie Anna preßte ärgerlich die Lippen aufeinander. 
Zu dumm, daß dieſer Menſch gerade jetzt hereinplagen 
mußte. Sie witterte, daß ſein Erſcheinen eine Gefahr für 
den Rittmeiſter bedeutete, denn wenn der Schloßhauptmann 
mit dem Papier herausrückte, das er dem Oberleutnant 
Waſil abgenommen hat, ſo konnte das für Erken vielleicht 
ſchlimme Folgen haben. Sie wußte ja nicht, vas das 


„Dein 


Papier enthielt, aber es bennruhigte fie doch. Ihr flirren⸗ 


der, unſicherer Blick glüt erſt über den Herzog, dann über 
den Rittmelſter. f 

„Was wollen Sie hier?“ ſchnanzte der Herzog den 
Hauptmann an. 

Mit unbewegtem Geſicht, nur die Hand an dem Drei⸗ 
ſpitz haltend, erwiderte der Schloßhauptmann: „Ich bitte 
gehorſamſt um Pardon, Hoheit, wenn ich bier eingedrungen 
bin. Aber ich ſuche Ihre Hoheit, die Prinzeſſin Amalie. 
In ihren Appartements hatte man mir geſagt, fie ſel bier.” 

„Jawohl, ich habe ihn in einer perſönlichen Angelegen⸗ 
heit zu mir beſohlen“, fuhr die Prinzeſſin raſch dazwiſchen. 
„Herr Schloßhauptmann, die Sache hat fi inzwiſchen er⸗ 
ledigt. Sie können gehen.“ N 


(Fortſetung folat.) 


Frauen fliegen Rekord. 
Werden die Märzer in den Hintergrund gedrängt? 
Von Alois Brunner. 


Wieder hat die Frau dem Mann einen Rekord ab⸗ 
gerungen: Die zwanziglährige Engländerin Peggy 
Salaman bewältigte in Begleitung ihres Hilfspiloten 
Albert Store die Strecke London—Kapſtadt in nicht ganz 
ſechs Tagen, während die Zeit des bisherigen Rekord⸗ 
halters, des inzwiſchen tödlich verunglückten Commanders 
Kidſton, noch eine volle Woche betrug. 

Es hat demnach den Anſchein, als ſollte es der Frau 
immer mehr gelingen, dem Manne die Vorherrſchaft in der 
Luft ſtreitig zu machen. Den Reigen verſuchte vor einigen 
Jahren die Amerikanerin Ruth Elder zu eröffnen, der es 
freilich nicht ganz gelang, von der Oſtküſte der Vereinigten 
Staaten bis nach Frankreich zu fliegen. In der Nähe der 
Azoren fiel ihr Flugzeug ins Waſſer, und nur ein glück⸗ 
licher Zufall wollte es, daß ſie von einem Dampfer auf⸗ 
gefiſcht wurde. Der Anfang alſo war für die Frauenwelt 

nicht ſehr verheißungsvoll. 

5 Doch dann gelang der amerikaniſchen Lehrerin Amelia 
Earhart der große Sprung über den Atlantiſchen Ozean, 
und die Frau trat als ernſthafter Wettbewerber gegen den 
Mann an. Das „ſchwächere Geſchlecht“ konnte ſeitdem eine 
Leiſtung nach der anderen für ſich buchen. Die zweiund⸗ 
ſechzigjährige Herzogin von Bedford flog in Rekordzeit 
von England nach Indien und zurück. Die Strecke 
London —Kapſtadt-London bewältigte fie in 19% Tagen, 

was damals noch ein Rekord war. Beim Verſuch, als erſte 
Frau den Atlantiſchen Ozean von Oſt nach Weſt zu über⸗ 
fliegen, verſcholl die von jugendlicher Begeiſterung erfüllte 
alte Herzogin. Eine Leiſtung war auch der Alleinflug, den 
die Engländerin Lady Bailey im Jahre 1929 von London 
nach Südafrika und zurück ausführte. Ihre Landsmännin 
Mrs. Bruce flog als erſte Frau allein um die Erde. Die 
Franzöſin Lena Bernſtein ſtellte mit ihrem „Nonſtopflug“ 
Iſtres — Kairo einen Rekord auf, ebenſo ihre Landsmännin 
Maryſe Hilz, die von Paris nach Karacht flog. Die Eng⸗ 
länderin Miß Spooner gewann in verſchiedenen Flugver⸗ 
anſtaltungen erſte Preiſe flog ebenfalls allein von London 
nach Kapſtadt und iſt heute die Leiterin eines Privatflug⸗ 
hafens Ihre Landsmännin Miß Winifred Brown errang 
im vorigen Jahr den Königspokal im Flug rund um Eng⸗ 
land, und Amy Johnſons Name iſt durch ihren Rekordflug 
von London nach Auſtralien weltberühmt geworden. Durch 
Elly Beinhorns Saharaflug wurde auch die deutſche Frau 
auf dieſem Gebiete in den Vordergrund geſchoben, und Mar⸗ 
ga von Etzdorf bewältigte erſt in dieſem Sommer, wie noch 
in aller Erinnerung ſein dürfte, die Strecke Berlin — Tokio. 

Die Männer werden ſich alſo noch mehr als bisher an⸗ 
ſtrengen müſſen, ſoll ihnen nicht auf dem Gebiete des Flug⸗ 
weſens der Rang von den Frauen abgelaufen werden. Die 
Gefahr iſt um ſo größer, als die körperlichen Vorzüge, die 
der Mann der Frau gegenüber aufzuweiſen hat, beim Flie⸗ 
gen längſt nicht ſo ſehr ins Gewicht fallen wie bei allen 
anderen Berufen und Betätigungen, die bis vor wenigen 
Jahren dem ſtärkeren Geſchlecht vorbehalten ſchienen. Eine 
ſtarke Hand iſt zum Lenken eines Flugzeuges gar nicht er⸗ 
forderlich. Den geringen Druck auf das Steuer kann die 

Frau ebenſo gut ausüben wie der Mann. Auch ihre Aus⸗ 


“ Fa, 
Pi a ET» 


dauer, die ja hier ganz weſentlich in die Wagſchale fällt, iſt 


oſt mindeſtens ebenſo groß wie die des Mannes. Benach⸗ 
teiligt erſcheint die Frau nur ſobald der Orſentierungsſinn 
in Frage kommt. Doch dieſer Mangel wird mehr als aus⸗ 
geglichen durch eine Eigenſchaft, die den meiſten Fliegern 
fehlt, durch die Unbeſorgtheit und das blinde Vertrauen 
auf glückliche Zufälle. 

Wenn ein Mann irgendeine größere Flugleiſtung plant, 
ſo bereitet er fie faſt durchweg forgfältig vor. Außerdem 
betrachtet er das Fliegen als eine ernſte Aufgabe, als einen 
Beruf, nicht nur als Sport. Um ſicher zu gehen, belaſtet er 
feine Maſchine bis zur Grenze ihrer Tragföhigkeit mit 
Brennſtoff, Funkgerät, Waffen, Lebensmitteln, Kleidung. 
Dadurch vermindert er natürlich feine Ausſichten auf die 
Erreichung einer Rekordleiſtung, ebenſo aber auch die Ge⸗ 
fahrmomente, Die Frau macht ſich längſt nicht ſoviel Ge⸗ 
danken und Mühe um die Sicherung ihres Unternehmens. 
Schon der Entſchluß zum Flug kommt bei ihr meiſtens ganz 
ſpontan und muß dann auch innerhalb gunz kurzer Zeit aus⸗ 
geführt werden. So war Amy Johnſons berühmter Auſtra⸗ 
lienflug im Grunde genommen ein leichtſinniges Unterneh⸗ 
men, ein regelrechtes Aufsſpielſetzen des Lebens. Die junge 
Engländerin nahm, um ihre Maſchine zu erleichtern, nichts 
mit, ſo daß ſie an allen Zwiſchenlandungsplätzen einen Rock 
oder eine Hoſe leihen mußte, wollte ſie nicht in Hemd und 
kurzem Höschen erſcheinen. Wäre ſie irgendwo in der 
Dſchungel zur Notlandung gezwungen geweſen, jo würde fie, 
aller Hilfsmittel entblößt, mit größter Wahrſcheinlichkeit 
ihrer Unbeſorgtheit zum Opfer gefallen fein. Ihr im vori⸗ 
gen Winter geplanter Flug nach Tokio ſcheiterte ſchon in 
Polen an der ungenügenden Vorbereitung 

Obwohl Pegay Salaman, die Heldin des Tages, in Be⸗ 
gleitung eines Piloten ihren Kapſtadtflug unternahm, To 
war doch auch dieſer nicht in dem Maße vorbereitet, wie es 
bei einem nur vun Männern ausgeführten Unternehmen der 
Fall geweſen wäre. Der Entſchluß zum Flug kam plötzlich. 
Fran Salaman, die noch in dieſem Jahre ſtolz darauf war, 
daß ihre Tochter bei Hofe in langer Schleppe vorgeſtellt 
wurde, ſagte mit der köſtlichen Naivität der modernen Mut⸗ 
ter: „Pegay wollte einfach fliegen, und ſo habe ich ihr das 
Flugzeug kaufen müſſen.“ Das Unternehmen wurde geheim 
gehalten, bis Peggy am letzten Abend eine große Abſchieds⸗ 
feier hlelt. Beinahe vom Parkett der mütterlichen Geſell⸗ 
ſchaftsräume aus beſtieg ſie ihre Maſchine. Dann flog ſie 
los, zum Teil ins Blaue hinein: „Es wird ſchon alles gut 
gehen!“ 8 

Tatſächlich ging auch alles gut. Am vierten Tage ſah 
zwar die Zukunft ein wenig trübe aus. Da waren noch ein 
paar Liter Brennſtoff im Tank, und der nächſte Landungs⸗ 
platz, Mpiga, lag irgendwo im Unbekannten. So mußte der 
Pilot das Flugzeug auf einer Lichtung niederſetzen, und dann 
fand ſich Peggy mit ihrem Begleiter, zwei Flaſchen Waſſer, 
einer Melone und neun Sahnebonbons allein in der Wild⸗ 
nis. Zehn Stunden brachten die beiden in dieſer peinlichen 
Einſamkeit zu, bis ein Zufall fie auf den Weg nach Mpiga 
führte, wo fie Hilfe fanden. Zwei Tage ſpäter landete Pesay 
Salaman als jubelnd begrüßte Rekordfliegerin in Kapſtadt. 

Vielleicht brauchen alſo die Männer doch nicht allzu viel 
vom Wettbewerb der Fliegerinnen zu befürchten. Sie wer» 
den immer wieder den einen oder anderen Rekord an eine 
Frau verlieren, aber niemals die Führung im Flugweſen. 


Die Söhne. 
Erzählung von K. Kretzſchmer. 


Dies iſt die Stunde, wo Mutter von ihren Söhnen 
beſucht wird. Sie hat nun die ſchwarze Schürze um⸗ 
gebunden, die bequemen Schuhe angezogen, das benutzte 
Kaffeegeſchirr iſt zuſammengeſtellt, und das Abendbrot kann 
noch ein wenig warten. 9 

Es iſt gut, daß Mutter nicht viel Zeit hat für ihre 
Söhne. Den ganzen Tag hat ſie zu laufen und zu tun, zu 
rechnen und zu ſorgen. Es genügt ihr ja auch ein Stündchen 
am Tage, um mit den großen Jungens zu plaudern. Sie 
ſtellen ſich ganz von ſelber immer zur gleichen Zeit ein, 
lautlos kommen ſie und ſitzen bei ihr am Nähtiſch, an dem 
die große Zimmerlinde ſteht. 
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Aber heute ſchaut Mutter immer wieder unruhig hin⸗ 
aus in den grauen Herbſt. Plötzlich ſteht ſie auf und ruft 
in das anliegende Zimmer, aus dem ein bläulicher 
Zigarrenrauch aufſteigt: „Vater, ich geh' noch einen Augen 
blick hinaus.“ Und fort iſt fie, die Gangtüre ſchnappt. 
Mutter kann ſich kaum ein Tuch umgehängt haben. 

Der Abend iſt nun ſchon ganz grau, und in die 
Feuchtigkeit und in den ſeinen Nebel ſchmiegt ſich die zarte 
kleine Geſtalt der alten kleinen Frau. Zwar iſt ſie in 
Wirklichkeit noch gar nicht ſo alt, aber wenn ſie ſo mit den 
kleinen ängſtlichen Schritten dahin trippelt, ſieht ſie ſchon 
recht alt aus. Sie huſcht durch die Straßen des Städtchens 
mit merkwürdig ſcheuen Bewegungen, ihr Gang verlang- 


ſamt ſich erſt, als ſie vor dem Stadttor iſt. Ja, nun iſt es, 
als begrüße fie jemand im Nebel. Ihre Söhne haben hier 
auf ſie gewartet, und nun ſchreitet fie zwiſchen ihnen und 
ſpricht mit ihnen, und fie geben beide Antwort, erzählen 
von ihrem Leben, ihren Erfolgen. 


ie haben wacker 
gearbeitet, die braven Jungens, und auch etwas aus ihrem 
Leben gemacht, der Oskar und der Hans. Natürlich war 
das manchmal hart, zwei Söhne auf einmal jtudieren zu 
laſſen; aber was half das, wenn ſie beide ſo geſcheit waren, 
daß man ihnen als Eltern es bald wie ein Unrecht vor⸗ 
hielt, wenn ſie ſich ihnen in den Weg geſtellt hätten mit 
ihren Bedenken. Aber trotz der Stipendien gleich zwei auf 
einmal auf der Hochſchule! Und die Anzüge für die langen 
Jungens, und die Wäſche, und die vielen, vielen Futter⸗ 


pakete! Aber was waren ſie bloß für feine Jungens ge⸗ 


worden! Sie hatten auch gar nichts vom Vater und von 
ihr. Sie, die Eltern, waren doch beide ſchlichte N 
Leute ihr Lebtag. 

Aber der Oskar hatte von jeher etwas ee er 
wollte immer Anführer ſein. Und der Hans lernte eigent⸗ 
lich nie, er lief immer auf den Sportplatz, war ſtets unter 
der Klubmannſchaft und beſtand trotzdem ſein Examen mit 


Auszeichnung. Er war einer, der in der Nacht doppelt ſo 
viel ſchaffte wie ein anderer am Tage; er ſchien gar keinen 
Schlaf zu brauchen. Er blieb ein ſtiller, beſcheidener 


Junge, während der Oskar ein bißchen danach ſchaute, daß 
man ihn auch bemerkte, was gar nicht nötig war, denn 


mit zwei Metern wird man ſowieſo mehr 28 gebührlich be⸗ i 


achtet! j 

? Ach was war das für ein Leben, wenn die Jungens 
in die Ferien kamen! Allerdings kamen ſie nicht ſo lange 
und ſo oft wie die anderen; ſie waren beide Werkſtudenten. 
Aber ab und zu waren ſie doch da und pfiffen und ſangen 
im Haus herum und trugen die kleine Mutter um den 


Eßtiſch oder ins Bett. Und wie es ihnen damals ſchmeckte! 


Mutters Hefeplinſen mit Kompott; nein, es war faſt un⸗ 
möglich, daß ſie ſolche Schüſſeln leer bekamen. Und wie 
praktiſch die Jungens waren, und was ſie alles nach Hauſe 
ſchleppten zum Stopfen und Aufbügeln, und wie ſie ſich 
über einen alten geſchenkten Anzug freuen konnten, und 
wie blank ſie ihre Stiefel putzten! Marke Lackſchuhe, ſagte 
Oskar. Ja, nicht wahr, Oskar, du warſt eben immer ein 
feiner Junge, bei dir ſah alles gleich nach etwas aus. 
Hans hielt die Sachen nicht ſo gut wie du, er glich eben 
dem Vater 
Gand ſtolz marſchiert die kleine Frau zwiſchen den 
Söhnen; ſie haben ſich bei ihr untergehakt, da iſt es 
wärmer. 
Und dann wißt ihr noch, wie ihr beide zur gleichen 
Zeit. denn der Oskar hatte zwei Jahre durch den Krieg 
verloren, den Diplom⸗Ingenieur mit Auszeichnung 
machtet! Die beſten Examina, die ſeit Jahren gemacht 
wurden, ſchrieb der Profeſſor, eine ſofortige Anſtellung jet 
euch ſicher. Kinder, nein, Vater und ich haben es kaum 
faſſen können, daß wir gleich zwei ſo geſcheite Jungens 
haben. Wenn ihr nach Hauſe kamt, dann fand ich immer, 
daß ich meine Zeitung nicht mehr zu leſen brauchte, denn 
ihr wußtet ja immer viel Neueres, als darin ſtand. All 
dieſe Erfindungen, all dieſe Pläne; ich zitterte oft, ihr 
könntet mich wegen meiner dummen Fragen einmal aus⸗ 
lachen, aber ihr großen Jungens wart immer geduldig 
mit eurer kleinen Mutter und erklärtet ihr die merk⸗ 
würdigſten Dinge, und dabei leuchteten eure Augen. 

Der Oskar mußte nach dem Examen natürlich wieder 
etwas Beſonderes haben. Er hatte es ſich in den Kopf ge— 


ſetzt, noch in Amerika zu ſtudieren; und er ſetzte es natürlich 


auch durch, daß man ihn im Austauſch hinüber ſchickte. 
Hans aber hatte damals ſchon eine Braut, und die Stelle, 
die ihm ſein Profeiior verſchaffte, war wirklich erſtaunlich 
gut. Nicht wahr, Hans, das hätteſt du auch nicht gedacht, 
daß du gleich ſo großartig anfangen würdeſt, bekamſt gleich 
mehr als Vater. Der Oskar hätte das freilich auch haben 
können, aber der war ja nun immer für das Ausgefallene. 

Die kleine Frau hielt inne. Sie ſtand vor dem Fried⸗ 
hof. Der Nebel iſt ſo dicht, daß man die Namen auf den 
Gräbern gar nicht mehr leſen kann. Sieh einmal, Oskar, 
dort unter der großen Tanne könnte dein Grab ſein; ſie iſt 
eben ſo groß und ſtark wie du, es iſt beſſer hier als in 
Amerika, wo Mutter dich doch nie beſuchen kann. Und paß 
einmal auf, Haus! Dort hinter den dichten Zweigen des 
kleinen Baumes, ei hätten wir beſſer deine zerbrochenen 
jungen Glieder hinein gebettet als in dem oſtpreußiſchen 
kleinen Städtchen, in dem du mit dem Auto verunglückt 
biſt. Nicht wahr, ihr Jungens, dieſe Gräber hier würden 
euch auch recht ſein? 

Verſunken ſtand die kleine Frau und ſchaute fragend 
in die graue Wand. „Mutter“, ſagte Bureauvorſteher 
Schraube, als ſie haſtig eintrat, „es iſt gut, daß du da biſt; 
ſtell dir vor, wo du fort warſt, ſind die Jungens bei mir 
geweſen, ich habe ſie deutlich geſehen; der Oskar war ſo ver⸗ 
gnügt wie immer, voller Pläne; Hans war ſtiller, er hatte 
ſeinen kleinen Jungen auf dem Arm.“ 

„Ach, Vater, du haſt geträumt, du haſt das Licht nicht 
angemacht und biſt eingeſchlafen“ — und mit größerer Be⸗ 
ſtimmtheit — „das iſt ja ganz unmöglich, daß die Jungens 
bei dir waren.“ 

„Laß nur, Mutter, das kannſt du mir nicht ausreden. 
Ich komme nun auch allmählich dahinter, was Gott uns 
damit ſagen wollte; man muß nur einmal erſt hindurch 
gehen durch den Schmerz, dann verſteht man es leichter. 
Nein, Mutter, es iſt ſchade, daß du fort warſt, am Ende 
hätteſt du ſie dann auch geſehen, unſere Jungens.“ 


„Gnädigſte, wenn ich mit Ihnen ſo dahintanze, iſt mir 
gerad, als bewege ich mich auf Zephirwolken!“ 

„Sie irren — das ſind meine Füße.“ 

* 

* Praktiſche Jugend. „Komm, Maxe, wir nehmen erſte 
Reihe im Kino. Da iſt es am billigſten. 

„Aber da ſieht man doch ſo ſchlecht.“ 

„Gar nicht! Ich hab'n Opernglas, das nehm' ich ver⸗ 
kehrt rum.“ 
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